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Einleitung 

Flöten aus Renaissance und Barock zeigen eine deutliche 

Variation der Klangfarbe „von Ton zu Ton“. Dies gehört 

zum damals gewohnten Klangbild und unterstützt die 

Sprachähnlichkeit zeitgemäßer Interpretation. Aus Sicht des 

Instrumentenbaus ist dies durch die Verwendung einfacher 

Grifflöcher ohne unterstützende Klappenmechanismen 

bedingt. Zur Erzeugung einer passablen Intonation müssen 

daher Gabelgriffe angewandt werden, die den Klang 

beeinflussen. Die historische Entwicklung europäischer 

Flöteninstrumente ist durch die Verwendung eher 

zylindrischer Bohrungen bis zur Epoche der Renaissance 

gekennzeichnet. Dann wird das Bohrungsprofil zunehmend 

differenziert, insbesondere durch Verwendung konischer 

Formen. Der mit den Entwicklungen Theobald Boehms eng 

verknüpfte Rückgriff auf die weitgehend zylindrische Form 

der Querflöte war im 19ten Jahrhundert von intensiven 

Auseinandersetzungen verschiedener „Schulen“ begleitet. 

Die konstruktiv bedingte Variation der Klangfarbe bildet 

einen wesentlichen Teil zeitbedingter Musikästhetik. Auf der 

DAGA 2021 habe ich Verfahren vorgestellt, die eine 

phänomenologische Annäherung an das Phänomen der 

Klangfarbenvariabilität von Ton zu Ton erlauben [1]. So 

lässt sich der Gesamtklang eines Instrumentes trotz 

ausgeprägter Variabilität der Klangfarbe subjektiv 

verdeutlichen und analytisch erfassen. Diese Verfahren 

werden nun auf verschiedene Blockflöten in Altlage 

angewandt, die als Nachbauten bei der historisch 

informierten Aufführungspraxis Verwendung finden. Dies 

verdeutlicht Unterschiede im Klangideal von Renaissance 

und Barock. 

Bauformen von Blockflöten aus Renaissance 

und Barock 

Ausgehend von der zylindrischen Grundform zeigen Block- 

und Traversflöten der Renaissance eine zunehmend 

differenzierte Gestaltung der Bohrung. Blockflöten der 

Renaissance weisen häufig eine Reduktion des Maximal-

Durchmessers (am Kopfstück) auf 80-90% auf Höhe des 

siebten Grifflochs bei anschließender Aufweitung zum 

Fußende [2]. Dies ermöglicht eine Verkürzung der 

Gesamtlänge und eine bequemere Lage der Grifflöcher.  Im 

Barock setzte sich bei Block- und Traversflöten eine 

ausgeprägt konische Mensur durch, bei der sich der 

Durchmesser zum Fußende hin auf  typische 60-70% 

verringert. Zylindrische Flöten weisen in der Regel einen 

offenen Klang auf. Die konische Mensur unterstützt dagegen 

den Obertongehalt und ermöglicht auch ohne Klappen eine 

Erweiterung des Tonumfangs. Es ist nicht bekannt, auf 

welchen Instrumentenbauer bzw. welche Schule des 

Instrumentenbaus die systematische Änderung zu konischen 

Bohrungsprofilen zurückgeht. Wahrscheinlich ist es ein 

Designmerkmal, das sukzessiv allgemeine Verbreitung fand  

(siehe Messwerte in [3, S.21f]). Klappen wurden nur bei 

Blockflöten der tiefen Lagen eingesetzt. Traversflöten des 

Barock weisen zunächst nur eine Klappe im Fußbereich auf. 

Johann Joachim Quantz fügte eine zweite Klappe hinzu. Erst 

gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurden weitere Klappen 

üblich, sodass konische Querflöten des „alten Systems“ im 

19. Jahrhundert über eine Vielzahl von Klappen verfügten. 

In dieser Zeit erfolgte mit Theobald Boehms Entwicklungen 

ein Rückgriff auf zylindrische Bauformen, die bei modernen 

Flöten bis heute üblich sind [4]. Diese Entwicklung war 

jedoch durch vielfältige, teils heftige Diskussionen um das 

Klangideal begleitet [5]. Die heute verwendeten Blockflöten  

weisen dagegen immer noch die konische Bohrung des 

Barock auf. Die Grifflöcher historische Flöten sind oft 

zylindrisch, wurden im Barock jedoch oft mit Unterschnitt 

versehen.  Doppellöcher wurden nicht verwendet, sind aber 

bei modernen Nachbauten für den unteren Bereich der Skala 

üblich. Da Klappen fehlten, konnte eine vollständige 

chromatische Skala nur über einer Kombination aus 

einfachen Griffen und Gabelgriffen erreicht werden. Die 

tiefsten Halbtöne erforderten teilweise Deckung der Löcher, 

eine Technik, dies auch zur Feinabstimmung der Intonation 

üblich war. Abbildung 3 zeigt als Beispiel das Lochmuster 

für eine Renaissance-Consort Blockflöte, so wie es akustisch 

wirksam ist. 

Sprachähnlichkeit und Klangfarbe 

Historische Quellen zur Klangfarbe existieren im heutigen 

analytischen Sinn nicht, da der Begriff des Klangs in der 

musiktheoretischen Literatur der Zeit viele Aspekte von 

Akustik und Schallwahrnehmung umfasst. Aus diesem 

Grund ist die Variabilität instrumentaler Klangfarbe auch 

nicht explizit Thema der zeitgenössischen Musiktheorie. Der 

Klang der Instrumente wird eher pauschal zusammengefasst 

als im Detail analysiert. Zwar beklagt schon Johann 

Mattheson die Vernachlässigung des Klanges in 

zeitgenössischen Abhandlungen über die „Ton-Kunst“, 

bezeichnet damit aber auch das Schallphänomen selbst und 

verzichtet so auf die heute übliche Unterscheidung zwischen 

Phänomenen der Physik und der Wahrnehmung [6, Drittes 

Haupt-Stück, §1, S.9]. Allerdings implizieren die damals 

genannten Aspekte musikalischer Expression die Forderung 

nach feinster Differenzierung der Töne. Neben der 

Erwartung  besonderer Deutlichkeit des Ausdrucks sind vier 

Aspekte für die Musik des 17. und 18. Jahrhunderts von 

besonderer Bedeutung:  

1. Emotionaler Ausdruck, die ‘Affekte’ 

2. Natürlichkeit des Ausdrucks 

3. Sprachähnlichkeit des Instrumentalklangs 

4. Rhythmische Differenzierung von Ton zu Ton, die als 

Inégalité im französischen Stil besondere Bedeutung erlangt. 
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Gerade die Sprachähnlichkeit ist im Hinblick auf die 

Klangfarbe besonders interessant. Das Singen von Text führt 

zu einer Zuordnung verschiedener Vokalklangfarben zu 

Tönen. Ohne Berücksichtigung semantischer Aspekte ist 

Musik dabei durch eine Variabilität der Klangfarbe 

unabhängig von der Tonhöhe charakterisiert, denn 

verschieden Vokale erscheinen in unsystematischer 

Zuordnung zu den Tonhöhen. Ausnahmen finden sich nur in 

Form von Sequenzen, die melismatisch auf einem Vokal 

gesungen werden, etwa in Koloraturen, oder beim Üben von 

Tonfolgen auf einem Vokal, wobei die Gleichmäßigkeit im 

Vordergrund steht. Es kann also geschlossen werden, dass 

die Variabilität der Klangfarbe von Ton zu Ton eher ein 

typisches Merkmal sprachähnlicher Instrumentalmusik ist 

als ein gleichförmiger Klang. So wurde bei der Entwicklung 

der Instrumentalmusik aus der Vokalmusik der Gesang als 

Rollenmodell instrumentaler Interpretation verstanden. 

Mattheson schreibt: “Wenn mich einer fragen würde / 

welches das schönste Instrument sey? so sage ich: Die 

Menschliche Stimme. Und würde man sie nicht vor ein 

Instrument passiren lassen / so wolte ich sie weit über alle 

Instrumenta setzen und ein Muster derselben nennen“ [7, 

Von den Musikalischen Instrumenten, S. 254]. 

Der Instrumentenbauer und Musiker Sylvestro di Ganassi 

(1492-1565) bemerkt zu Beginn seiner Flötenschule über die 

Blockflöte und das Ziel des Spielers: „ … daß alle 

Musikinstrumente im Hinblick auf die menschliche Stimme 

und im Vergleich zu ihr geringeren Wert haben als diese. 

Eben darum bemühen wir uns, von ihr zu lernen und sie 

nachzuahmen“ [8, Kapitel 1]. Und auch der Komponist, 

Lehrer und Flötenbauer Johann Georg Tromlitz (1725-1805) 

schließt sich mit Blick auf die Traversflöte an: „ … daß 

unser Muster der gute Sänger sey, welchem wir alles 

nachzuahmen suchen müssen …“ [9]. Ähnlichkeit zum 

Sprachklang wurde weiteren Instrumenten nachgesagt, 

wobei die Wertungen jedoch stark variieren [10].  

Die für die menschliche Stimme typische, rasche zeitliche 

Änderung der Spektraleigenschaften – die ja die Information 

trägt – ist im Hinblick auf die Stimmähnlichkeit von 

Instrumentalklängen bislang nicht adäquat berücksichtigt 

worden [11]. 

Versuchsmethodik 

Bei der Vielzahl psychoakustischer Parameter, die die 

Wahrnehmung des Klanges beeinflussen, ist bis heute 

unklar, wie diese sich zur Wahrnehmung des Gesamtklangs 

verhalten. In dieser Studie wird daher eine ganzheitlicher 

Ansatz bevorzugt, der die Phänomenologie der Qualia und 

den assoziativer Gehalt („klingt wie“) betrachtet. Dazu wird 

nur der eingeschwungenen Zustand (steady-state) des Tone 

und dessen spektraler Gehalt im Sinne des Helmholtz’schen 

Ansatzes betrachtet. Es wurde vorab geprüft, dass 

Formanten bei den betrachteten Altblockflöten keinen 

bestimmend Einfluss ausüben.   

In der phänomenologischen Sichtweise wird die Klangfarbe 

einerseits durch die Tonhöhe, andererseits durch die 

spektralen Eigenschaften bestimmt (Abb. 1 links). Die 

Klangfarbe ändert sich bei gleicher Tonhöhe mit dem 

Spektrum, aber auch bei gleichem Spektrum mit der 

Tonhöhe. Zur Verdeutlichung der Variabilität werden alle 

Töne daher auf die gleiche Grundfrequenz normiert und 

hinsichtlich der spektralen Eigenschaften farblich markiert 

(Abb. 1 rechts). 

Für die Visualisierung der Klangfarbenvariabilität bietet sich 

die Verwendung von Farbskalen an, auch wenn derartige 

Verfahren in der Vergangenheit zumeist der Darstellung der 

Tonhöhe dienten [12]. Im 18. Jahrhundert wurde eine von 

Bertrand Castel vorgeschlagene Farbskalierung bereits 

ausführlich diskutiert [13]. Aber schon Ganassi verweist auf 

Analogien zwischen Musik und Malerei, und genauer 

zwischen Farbe und Klangfarbe: “Und wie der Maler die 

Werke der Natur mit verschiedenen Farben nachahmt, kann 

das Instrument den Ausdruck der menschlichen Stimme 

durch die Atemgebung und durch Schattieren des Tones mit 

Hilfe entsprechender Griffe imitieren“ [8, Kapitel 1]. 

             

Abbildung 1: Konzept von Tonhöhe und Spektrum als 

Dimensionen der Klangfarbe (links), Farbdarstellung der 

Variabilität der Klangfarbe nach Normierung der Tonhöhe 

(rechts). 

Acht Instrumente wurden in chromatischer Reihe gespielt 

und aufgezeichnet. Es handelt sich um moderne, 

handgefertigte Nachbauten verschiedener Modelle aus 

Renaissance, Frühbarock und Barock (Abbildung 2).  

 

Abbildung 2: Die untersuchten Altblockflöten als moderne 

Nachbauten in Bauformen von Renaissance, Frühbarock 

und Barock. 

 

Bei solchen Nachbauten historischer Originale sind 

Modifikationen des Herstellers nicht auszuschließen, da die 

Instrumente modernen Anforderungen auch dann genügen 

sollen, wenn sie im Rahmen der HIP eingesetzt werden. Alle 

Instrumente wurden so gespielt, wie beim Üben aufwärts 

gerichtete, chromatische Tonskalen realisiert werden. 

Bewusste Modifikationen durch Alternativgriffe, wie z.B. 

Piano-Griffe, und Ansatzvarianten wurden vermieden. 
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Subjektiver Vergleich 

Zur Demonstration der subjektiven Wirkung der spektralen 

Variabilität ohne Einfluss der Tonhöhe werden die 

normierten Signale in chromatischer Reihe oder mit Bezug 

zu ausgewählten Melodien abgespielt. So wird ein 

subjektiver Vergleich der Klangfarbenänderung von Ton zu 

Ton möglich. Spezielle Fragestellungen können dann im 

Hörversuch mit beliebiger Abfolge der Signale geprüft 

werden, wie etwa der Einfluss von Gabelgriffen.  

Die Trennung der spektral bedingten Klangfarbe von der 

Tonhöhe führt zu einem Klangfarbenprofil, das schnelle 

Vergleiche zwischen verschiedenen Instrumenten zulässt, 

und so auch die Anschauung der instrumentenspezifischen 

Variabilität stützt. Auf diese Weise kann auch der Einfluss 

des Kammertons (z.B. 415, 440, 466Hz) und des 

Stimmungssystems eliminiert werden. Eine präzise 

Transformation der Tonhöhe auf den gewählten Normwert 

ist nur durch Dehnung oder Stauchung im Zeitbereich mit 

ausreichender Qualität möglich. Die Transformation kann 

sich auch deshalb nur auf den eingeschwungenen Zustand 

beziehen. Die Originalsignale dürfen keine zeitlichen 

Varianzen, wie Vibrato, Crescendo/Decrescendo etc. 

aufweisen. Gerade bei Instrumenten in historischen 

Bauformen hat es sich bewährt, auch die Amplituden zu 

normalisieren. 

Die hier verglichenen Klangfarben entsprechen mit 

Ausnahme des Tons, der bereits die Referenztonhöhe 

aufweist, nicht mehr dem natürlichen Klang bei der 

Originaltonhöhe. Das Klangfarbenprofil ist ein künstliches 

Konstrukt, aus dem nicht mehr unmittelbar auf den 

Originalklang geschlossen werden kann. Ein Vergleich der 

Variabilität der Klangfarbe über die gesamte Skala ist jedoch 

eindrucksvoll möglich. 

 

 

Abbildung 3: Spektrales Profil mit normierter 

Grundfrequenz sowie Grifflochmuster des Nachbaus einer 

Renaissance-Consort Blockflöte. Klassifizierung und 

Farbskalierung entsprechend Abbildung 4. 

 

Spektrale Klassifizierung 

Die normierten Spektren der Tonskala können nun im 

Hinblick auf die vorhandenen Partialtöne leicht verglichen 

werden. Abbildung 3 zeigt das Ergebnis für eine 

Renaissance-Blockflöte in einer Bauart, die für 

Zusammenstellungen von Instrumenten verschiedener 

Stimmlage (Consorts) typisch war. Der Darstellung der 

Lochmuster kann die akustisch wirksame Griffart (Normal 

oder Gabel) entnommen werden. 

Die Farbskalierung beruht auf einer spektralen Analyse und 

subjektiver Klassifizierung der Einzelspektren. Abbildung 4 

stellt Spektren dar, die für Blockflöten typisch sind: 

- Dominante Grundfrequenz f1 

- Chalumeau-artiges Spektrum mit f1, f3, f5 

- Streicherartiges Spektrum mit vielen Partialtönen 

- Prinzipal-artiges Spektrum mit unterdrückter f2 

 

Abbildung 4: Typische Spektren von Alblockflöten. 

Für einen intuitiven Vergleich der Variabilität werden hier 

Farben verwendet, die sich auf die spektralen Grundtypen 

beziehen. Der Farbton wurde jedoch ohne besondere 

Analogie zu spektralen Eigenschaften gewählt. In 

Einzelfällen tritt bei Barockflöten auch eine Mischform 

zwischen Streicher- und Chalumeau-artigen Spektren auf, 

die im Gegensatz zur Chalumeau-Charakteristik eine 

deutliche f2 aufweist und hier Gelbgrün gekennzeichnet ist. 

Die für Querflöten alter und moderner Bauformen typischen 

oktavialen Spektren mit dominanter f2 wurden bei 

Blockflöten nicht beobachtet (Bezeichnung nach Lerch 

[14]). Dies gilt auch für die bei tiefen Tönen der Boehmflöte 

spielbaren Klänge mit abgeschwächter Grundfrequenz f1. 

Abbildung 5 zeigt die Variabilität der Klangfarbe für die 

untersuchten acht Blockflöten in chromatischer Tonfolge. 

Es zeigt sich, dass die Charakteristik der Klangfarbe entlang 

der chromatischen Skala stark schwankt. Längere Tonfolgen 

mit vergleichbarer Klangfarbe sind selten. Nur eine der 

Renaissance-Consort Flöten zeigt im mittleren Bereich der 

Skala ein homogenes, Chalumeau-artiges Klangverhalten. 

Derartige Spektren sind häufig, dominieren aber nicht bei 

allen Instrumenten den Klang. Auch breite, streicherähnliche 

Obertonspektren, grundtönige und Prinzipal-artige Typen 

kommen bei fast jeder Flöte vor. Dies gilt auch für die 

frühbarocken Instrumente in Anlehnung an Ganassi, die 

grundtönige Spektren in etwas größerer Häufigkeit 

aufweisen als die Barockflöten. Drei der vier Barockflöten 

DAGA 2022 Stuttgart

828



verhalten sich bei dem tiefsten Ton ausgesprochen 

grundtönig. 

Aufgrund der hier gewählten spektralen Klassifikation sind 

allgemeine Schlussfolgerungen zum Blockflötenklang 

bestimmter Epochen allerdings nicht möglich. Dazu ist 

anzumerken, dass die Abgrenzung der spektralen Typen 

nicht unproblematisch ist. Insbesondere die Grenze zwischen 

Chalumeau-artiger (grün) und grundtöniger Charakteristik 

(rot) ist fließend. 

 

Abbildung 5: Spektrale Klassifizierung der Klangfarbe der 

in Abbildung 2 dargestellten Instrumente. 

Es ist auch zu berücksichtigen, dass das chromatische Spiel 

in Renaissance und Barock aus Ausnahme anzusehen ist. 

Die Instrumente sind für die Interpretation in der 

Grundtonart und den im Quintenzirkel benachbarten 

Tonarten ausgelegt. Die Klangfarbenvariabilität von Ton zu 

Ton wirkt sich daher auf eine konkrete Tonsequenz bzw. 

Melodie ganz unterschiedlich aus. Als Beispiel zeigt 

Abbildung 6 die Klangfarben der untersuchten Barockflöten 

für das Thema eines Flötenduetts, das 1727 veröffentlicht 

wurde. Diatonische Skalen können somit deutlich 

homogener klingen als chromatische Passagen entsprechend 

Abbildung 5.  

 

Abbildung 6: Variabilität der Klangfarbe im melodischen 

Verlauf am Beispiel der untersuchten Altblockflöten 

barocker Bauform. Thema von Georg Philipp Telemann, 

Sonata Nr. 6, Affettuoso, TWV 40:106 [15]. 

 

Schlussfolgerungen 

Für die Brauchbarkeit der hier angewandten Methodik von 

subjektivem Vergleich frequenznormierter Klänge und 

spektraler Klassifizierung – mit subjektivem Vergleich der 

Partialtonverteilungen –  bestätigt sich die bereits in [1] 

genannten Grenzen. 

Die Vielfalt klanglicher Variationen von Ton zu Ton zeigt 

sich an fast allen untersuchten Nachbauten von Blockflöten 

aus Renaissance, Frühbarock und Barock. Die Interpretation 

eines Werks auf verschiedenen Instrumenten führt daher zu 

stets andersartigen klanglichen Abfolgen. Dies liefert 

Indizien für den besonderen Gehalt klanglicher 

„Überraschungen“  bei der Verwendung von Instrumenten in 

historischen Bauformen sowie für die Neigung gerade von 

Blockflötenspielern zum Wechseln zwischen zahlreichen 

Instrumenten. 
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